
Hintergrund14 5. Januar 2014
Ostschweiz
am Sonntag

«Ich stand auf
dem Balkon und
dachte: Was soll
das alles noch?»

Myshelle Baeriswyl
Psychologin & Betroffene

«Die Rolle des
Aussenseiters

bleibt zeitlebens
bestehen.»

Annette Güldenring
Psychologin

«Sie nehmen
doch lieber

staatliche Hilfe
in Anspruch.»

Narciso D́ıaz
Bürgermeister

«Bei den
Zapatisten darf

man nichts selbst
entscheiden.»
Alfredo Hernández
Ehemaliger Zapatist

Transsexuelle sind zwar körperlich eindeutig Mann
oder Frau. Doch sie fühlen sich nicht so.

«Erst heute lebe
ich so, wie ich bin»
KATHARINA BAUMANN

W
as ist weiblich, was ist männ-
lich? Wer bestimmt, ob je-
mand ein Mann oder eine
Frau ist? Was selbstverständ-
lich erscheint, ist kulturell
geprägt und erlernt. Andere

Kulturen gehen mit Geschlechterfragen anders
um: In Polynesien gibt es zum Beispiel die so ge-
nannten Fa’afafine: Menschen, die körperlich ein-
deutig Männer sind, sozial aber als Frauen leben.
Sie sorgen für die Kinder und kümmern sich um
den Haushalt. In Südasien sind die Hijras be-
kannt: Auch sie sind meist männlich, wurden aber
kastriert oder sie weisen von Geburt an keine
eindeutigen Geschlechtsmerkmale im Sinne in-
tersexueller Menschen auf.

Die heutige westliche Gesellschaft hat jedoch
Mühe mit Geschlechtsvarianten. Das spüren auch
transsexuelle Menschen. Sie nennen sich aller-
dings lieber «transident», weil dieser Begriff deut-
lich macht, dass es um die Identität geht und
nicht um Sexualität. Denn Transmenschen kön-
nen zwar körperlich eindeutig einem der beiden
Geschlechter zugeordnet werden, sie fühlen sich
diesem Geschlecht aber nicht zugehörig. Warum
das so ist, wissen die Forscher bis heute nicht.

Unklar ist auch, wie viele Transmenschen in
der Schweiz leben. Eine von ihnen
ist die promovierte Psychologin
Myshelle Baeriswyl, die die St. Galler
Fachstelle für Aids- und Sexual-
fragen leitet. Auch sie bestätigt, dass
die Angaben sehr unterschiedlich
sind. Zum einen sei aufgrund von
Angst und Scham die Dunkelziffer
sehr hoch, zum anderen tritt Trans-
identität in unzähligen Schattierungen auf. Die
operative und medikamentöse Geschlechtsan-
gleichung ist ein möglicher Weg, andere sind da-
mit zufrieden, dauernd oder auch nur zeitweise
die Kleidung des anderen Geschlechts zu tragen.
Viele gehen einen Mittelweg: Sie begeben sich in
psychotherapeutische Begleitung, lassen sich
Hormone verschreiben, beantragen eine Na-
mensänderung, verzichten aber teilweise oder
ganz auf geschlechtsangleichende Operationen.
«Als Fachfrau, Betroffene und Mitglied des Trans-
gender Networks Switzerland kenne ich viele
transidente Menschen», sagt Baeriswyl. Die einen
bekennen sich dazu, andere leben dies heimlich.

Das schmerzhafte Outing
Myshelle Baeriswyl engagiert sich politisch und

wissenschaftlich für die Akzeptanz von Trans-
menschen, zum einen als Beraterin für Trans-
menschen, aber auch in der Fachgruppe Trans*
am Universitätsspital Zürich. «Das Thema Trans-
sexualität wird in den Medien zwar immer
präsenter, die Berichterstattung seriöser, und da-
durch wagen möglicherweise immer mehr Betrof-
fene, sich zu outen», sagt sie. Das Outing sei aber
nicht nur das Ende eines langen Bewusstwer-
dungsprozesses, sondern vor allem der Anfang
einer Veränderung, einer «Transition», die prak-
tisch jeden Moment des Alltags umfasst und
Jahre, ja lebenslang dauern kann. Das ist oft nicht
nur eine Herausforderung, sondern eine Überfor-
derung. Die Suizidrate von Transmenschen liegt

deshalb weit über dem Durchschnitt, auch weit
über dem von homosexuellen Menschen.

Die meisten Transmenschen suchen deshalb
psychologischen Beistand. Umgekehrt sind Psy-
chotherapeuten oft zum ersten Mal mit einem
Transmenschen konfrontiert und deshalb über-
fordert. An diesem Punkt setzt die schweizweit
einmalige interdisziplinäre Fachgruppe Trans*
des Universitätsspitals Zürich an. «Einmalig des-
halb», so Baeriswyl, «weil das Team nicht nur aus
Psychiatern, Psychotherapeuten, Ärzten und So-
zialarbeitern besteht, sondern weil einige von uns
selbst Transmenschen sind.» Es sei wichtig, dass
«nicht bloss Experten über uns reden, sondern
dass wir selbst über uns bestimmen».

Umstrittene Diagnose
Dass diese Gruppe an einem Spital angesiedelt

ist, ist kein Zufall: In der Medizin und Psychiatrie
gilt Transsexualität noch immer als Krankheit.
Transsexuelle stehen dem widersprüchlich ge-
genüber: Einerseits haben sie nur mit der entspre-
chenden Diagnose Zugang zu Krankenkassenleis-
tungen, die für psychotherapeutische Begleitung,
Hormonbehandlungen und geschlechtsanglei-
chende Operationen nötig sind, andererseits
empfinden sie sich nicht als krank.

Das Coming-out, der Moment also, in dem sich
ein Transmensch zu seiner Identität bekennt, ist

einschneidend. «Trans zu sein,
bedeutet Sichtbarkeit», erklärt
Baeriswyl. Und damit habe die
Umwelt Probleme. Zum Beispiel
am Arbeitsplatz. Wie viele andere
Transmenschen in der Schweiz
verlor auch sie ihren früheren Job.
«Als Mann gefeiert, als Frau ge-
feuert», so ihr lakonisches Fazit.

Damit steht sie nicht allein da: Eine Unter-
suchung des Transgender Networks kam zum Er-
gebnis, dass die Arbeitslosenrate unter Transmen-
schen in der Schweiz über 20 Prozent liegt. Trotz
im Durchschnitt besserer Ausbildung.

Brüche im Privatleben
Auch im Privaten hinterlässt ein Coming-out

tiefe Spuren. So auch bei Baeriswyl. Sie selbst
hatte ihr Coming-out vor rund dreieinhalb Jahren,
im Alter von 48 Jahren. Damit gehört sie zu den
Spätzündern. «Dass ich anders bin als andere,
habe ich zwar schon mit 6 Jahren gespürt, aber ge-
wusst, worum es sich handelt, das habe ich erst
mit den ersten Medienberichten und vor allem
dank des Internets», sagt sie. Es folgten Jahre des
Zweifels, des Mit-sich-Ringens, der gespielten
Normalität. Irgendwann ging es nicht mehr.
«Dank psychologischer Begleitung kam ich zur Er-
kenntnis, dass nur ein Coming-out mir zu einem
lebenswerten Leben verhelfen kann», sagt sie.

Danach ging es Schlag auf Schlag: Erste Hor-
mone, die Ehe ging in die Brüche, Freunde und
Verwandte kehrten ihr den Rücken, die beruf-
lichen Beziehungen gingen verloren, Epilation,
Namensänderung. Die beiden Kinder, damals 13
und 16 Jahre alt, hatten zunächst Probleme und
baten sie, sich nicht in der Schule zu zeigen. Mit
der Zeit hätten sie sich daran gewöhnt. «Ich stand
aber auch schon auf dem Balkon und dachte: Jetzt
habe ich alles, Haus, Familie und Job verloren –
was soll das alles noch?» Der Preis sei hoch.

Eine Konsequenz davon ist, dass Myshelle Bae-
riswyl oft das Wort «Kampf» fallen lässt, wenn sie
von ihrer Transition spricht. Das betrifft etwa
Schwierigkeiten bei den Krankenkassen, bei der
Jobsuche, im Umgang mit Spitälern, aber auch bei
der amtlichen Anerkennung. «Die Vornamens-
änderung war zwar aufwendig, ging aber noch
relativ einfach», sagt sie. Das eidgenössische Amt
für Zivilstandswesen hat jüngst die Bedingungen
für Transmenschen etwas vereinfacht. Problema-
tisch sei, dass in der Schweiz für die Änderung des
Geschlechtseintrages in der Regel
noch immer eine geschlechtsan-
gleichende Operation oder zumin-
dest der Nachweis «irreversibler
Sterilität» verlangt werde. «Ein
staatliches Fortpflanzungsverbot
für eine Bevölkerungsgruppe, in
diesem Fall für Transmenschen, ist
ein ungeheurer Verstoss gegen
grundlegende Menschenrechte und eines moder-
nen humanitären Staates unwürdig.»

Wie schwierig es ist, nach einem Outing wieder
ein ganz normales Leben zu führen, realisieren
viele Transmenschen erst mit der Zeit. So schrieb
die Psychologin und Transfrau Annette Gülden-
ring: «In den meisten Fällen wird erst mit der Zeit
realisiert, dass die Aussenseiterrolle zeitlebens
weiter bestehen wird. Diese Erkenntnis muss ge-
leistet werden, um eine selbstsichere Position in

einer transsexuellen Identität zu finden.» Auch
Myshelle Baeriswyl erlebt fast täglich, wie schwie-
rig dieser Weg ist. Sie erlebt häufig sexuelle An-
mache. Aber nicht etwa an Parties, wo es zu er-
warten wäre – nein: Am helllichten Tag an Tram-
haltestellen, in Bussen, im Hauseingang, ja selbst
an der Kasse im Supermarkt. «Dies hat wohl auch
damit zu tun, dass in der Pornoindustrie die soge-
nannten Shemales äusserst gefragt sind», so
Baeriswyl, «also Transfrauen, die zwar noch ihren
Penis haben, ansonsten aber extrem weiblich aus-

sehen.»
Wie gefährlich Transmenschen

weltweit leben, zeigt der Bericht
von Trans Murder Monitoring,
einem Projekt von Transgender
Europe (TGEU). Zwischen 2008
und 2012 wurden weltweit mehr
als tausend Transmenschen er-
mordet. Am meisten in Südame-

rika, vor allem in Brasilien. Auch Europa ist keine
Insel. Allein in der Türkei wurden in diesem Zeit-
raum 30, in Italien 20 und in Spanien 6 Transmen-
schen, fast ausschliesslich Transfrauen ermordet.

Doch trotz dieser negativen Erlebnisse über-
wiegen die positiven Reaktionen bei weitem und
Myshelle Baeriswyl sagt: «Ich würde den Schritt
jeder Zeit wieder machen. Denn ich wache jeden
Morgen als der Mensch auf, der ich eigentlich
schon immer war, und bin glücklich.»
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«Transidentität hat es immer gegeben, zu allen Zeiten und in allen Kulturen»: Psychologin Myshelle Baeriswyl.
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Filme wie «Vom Winde verweht» verstärkten die Rollen, die die bürgerliche Gesellschaft Mann und Frau zuteilte.

«Mann» und «Frau»: Das 19. Jahr-
hundert festigte die Gegensätze
KATHARINA BAUMANN

Die Frage, ob ein Mensch ein Mann oder eine Frau
ist, kann biologisch in den allermeisten Fällen
ganz eindeutig beantwortet werden. Komplizier-
ter wird es, wenn das Geschlecht auch als soziale
Komponente verstanden wird. Die englische
Sprache unterscheidet sehr präzise: Mit «sex» ist
das biologische Geschlecht, mit «gender» das
soziale Geschlecht gemeint. Die «Gender Studies»
untersuchen, wie die Vorstellungen von Ge-
schlecht kulturell entstehen und inwiefern Ge-
schlecht mit Macht verbunden wird.

Veränderung durch die Aufklärung
Mit den Unterschieden zwischen Mann und

Frau hat man sich aber auch früher schon be-
schäftigt. Bis zur Aufklärung hat die westliche
Welt Mann und Frau als Varianten eines einge-
schlechtlichen Modells betrachtet: Kinder mit
einem «äusserlichen Penis» erklärte man zu Jun-
gen und erkannte ihnen alle Privilegien und
Pflichten dieses Status zu. Kinder, die «nur» einen
«internen Penis» hatten, wurden der minderen
Kategorie zugewiesen, den Mädchen. Das Ge-

schlecht des Körpers galt zwar als Zuschreibungs-
merkmal, aber noch nicht als Kernkomponente
der Identität eines Menschen.

Dies änderte sich um 1800 mit der Aufklärung.
Der Unterschied zwischen Mann und Frau wurde
nun wissenschaftlich begründet und als Abbild
der natürlichen Ordnung interpretiert. Und jetzt –
erst jetzt – wurden Männer und Frauen durch ihr
Geschlecht bestimmten Charakteren zugeordnet:
Im Brockhaus von 1838 steht: «Mit dem Ge-
schlecht ist zugleich die Bestimmung des Lebe-
wesens gegeben: zum ‹Mütterlich-Heimischen›
oder zum ‹Zeugend-Fremden›.» Diese Bestim-
mung werde es nicht mehr los, sondern definiere
die Handlungsoptionen von der Geburt bis zum
Tod. Die Vorstellung, der Mann sei von Natur aus
für das öffentliche Leben und die Frau für den pri-
vaten Bereich zuständig, wurde «wissenschaft-
lich» fundiert und popularisiert. Auch gegensätz-
liche Eigenschaften wie stark/schwach, aktiv/
passiv, rational/emotional wurden in dieser Zeit
den Geschlechtern zugeordnet. Vorstellungen,
welche die Gesellschaft bis heute prägen.

Das Ende der Maskerade
Bezüglich Geschlechterrollen war die Gesell-

schaft vor 1800 toleranter als heute: Eine starke
Frau bezeichneten die Menschen in der Renais-
sance als «virago» («Mannjungfrau»): Das zeigt,
dass das körperliche und das kulturelle Ge-
schlecht im Denken der Zeit nicht übereinstim-
men mussten. Die Geschichten von Frauen in
Männerkleidern führen rasch in die Welt der Bal-
laden und Volkserzählungen. Sie waren aber auch
Realität, vor allem aus Armut heraus: Männer hat-
ten viel bessere Möglichkeiten, Geld zu verdienen,
sowie einen grösseren Aktionsradius als Frauen,
und ihre Arbeit wurde besser bezahlt.

Es ist wohl kein Zufall, dass diese Tradition der
Verkleidung im 19. Jahrhundert verschwand. Wie
ein Mann zu leben und zu arbeiten, wurde im
19. Jahrhundert, das die polare Ordnung der Ge-
schlechter und für Frauen eine strikte Trennung
zwischen öffentlichen und privaten Räumen pro-
pagierte, in die Welt der Imagination verbannt.
Quellen: Enzyklopädie der Neuzeit, Wikipedia.

Was ist Transsexualität genau?
Begriffe und Beratungsstellen
Transsexuell und intersexuell:
Transsexuelle Menschen können biologisch eindeu-
tig einem Geschlecht zugeordnet werden. Sie fühlen
sich aber in diesem Geschlecht nicht wohl. Inter-
sexuelle haben hingegen uneindeutige Geschlechts-
teile, es kann nicht eindeutig gesagt werden, ob sie
Knaben oder Mädchen sind.
Transsexuell und sexuelle Orientierung:
Transsexualität sagt nichts über die sexuelle Orien-
tierung aus. Transmenschen können hetero-, bi-,
homo- oder asexuell sein.
Transsexuell und Transvestiten:
Transvestiten sind Personen, die sich gern gegen-
geschlechtlich kleiden, ohne sich aber dem anderen
Geschlecht zugehörig zu fühlen.

Transsexualität wird gesellschaftlich immer sichtba-

rer. Davon zeugen zum Beispiel verschiedene
Tagungen: In Zusammenarbeit mit dem Schweizeri-
schen Kompetenzzentrum für Menschenrechte
(SKMR) fand 2012 an der Uni Bern eine Tagung zu
menschenrechtlichen Fragen im Umgang mit Trans-
menschen in der Schweiz statt. Im Frühling 2013
fand gar eine Tagung in Zusammenarbeit mit dem
Bundesamt für Gesundheit statt. Und in der Stadt
Zürich nimmt sich die städtische Fachstelle für die
Gleichstellung von Frau und Mann seit einigen
Monaten auch der Transgender-Thematik an.
Inzwischen gibt es auch mehrere Beratungsstellen
und Selbsthilfeorganisationen:
www.transgender–network.ch (Lobbyorganisation
von und für Transmenschen).
www.transverein-ostschweiz.jimdo.com (Website
des Transgendertreffs Ostschweiz). (kba)

Als «Rrose Sélavy» brachte Marcel Duchamp die
Transsexualität in die Kunst ein.

20 Jahre nach ihrem Aufstand leben die Zapatisten in einer prekären
Parallelwelt. Ihre Perspektiven sind nach wie vor ungewiss.

Kunsteis und Maistortillas
in Mexikos Revolutions-Hochburg
SANDRA WEISS

SAN CRISTÓBAL DE LAS CASAS. «Nimm einen Zapa-
tisten mit, nur zehn Pesos, gut, für dich acht», sagt
eine alte Indı́genafrau vor dem Kloster Santo
Domingo schon fast flehend und hält eine Strick-
puppe entgegen. Die Geschäfte laufen schlecht,
da gibt es die Revolution im Ausverkauf in San
Cristóbal de las Casas, der Kolonialstadt im Her-
zen des alten Mayareiches in den Bergen Süd-
mexikos. Der Schauplatz der «ersten postkommu-
nistischen Revolution», so der Literat Carlos
Fuentes, unterscheidet sich 20 Jahre später kaum
noch vom Rest Mexikos. Wo an Neujahr 1994 mit
Gewehren bewaffnete und vermummte Indı́genas
den Politikern die Feier aus Anlass des Inkraft-
tretens des Nordamerikanischen Freihandels-
pakts verdarben, hat der Gouverneur Ständchen
aufstellen lassen. Jugendliche ver-
gnügen sich auf einer überdachten
Eislaufpiste. Die Musik aus den
Lautsprechern wird vom Lärm der
Generatoren übertönt, welche das
Kunsteis herunterkühlen.

«Eine andere Welt ist möglich»,
ist auf der Zapatistenpuppe einge-
stickt. «Die Zapatisten forderten
damals ein Entwicklungsmodell, das die Rechte
und Kultur der indigenen Völker berücksichtigt
und nicht nur Konsum und Kapital», sagt Victor
López vom Menschenrechtszentrum Fray Barto-
lomé de las Casas, das die Zapatisten unterstützt.
Doch die mexikanische Regierung habe die Bot-
schaft nicht verstanden. 20 Jahre später seien die
Indı́genas weiterhin marginalisiert, während der
Bundesstaat als Lieferant von Rohstoffen und als
Handelskorridor zwischen Mittelamerika und
Mexiko entwickelt werde.

Früheres Rathaus besetzt
Die Zapatisten waren die Vorläufer indigener

Bewegungen, die später in Ecuador und Bolivien
an die Macht kamen. Ihr antikapitalistischer Dis-
kurs und ihre berechtigte Forderung nach einem
Ende der 500jährigen Diskriminierung traf aber
auch den Nerv zivilisationsmüder Europäer und
Nordamerikaner aus einer kon-
sumgesättigten Welt, in welcher
der tägliche Erfolgsdruck Existenz-
ängste auslöst und der politische
Systemwandel nicht mehr auf der
politischen Agenda steht. Dass
sich demokratische Regierungen
von einer Reform zur nächsten
quälen, weckt kaum Illusionen –
im Gegensatz zur Sandalentruppe mit dem pfeife-
rauchenden, marxistischen Poeten an der Spitze,
der sich selbst «Subcomandante Marcos» nannte,
weil der einzig wahre Kommandierende das Volk
sei, dem er «befehlend gehorche».

1996 schlossen Regierung und Zapatisten Frie-
den. Der Friedensvertrag wurde in San Andrés
Larrainzar unterzeichnet, einem Bergdorf in der
Nähe von San Cristóbal. Die Schule, die damals
der Tagungsort war, ist voriges Jahr abgebrannt,
auch ansonsten macht der Hauptplatz einen eher
bemitleidenswerten Eindruck. Die Zapatisten ha-
ben das frühere Rathaus besetzt. In einem eiskal-
ten, kleinen Empfangsraum sitzen fünf Männer
um eine Schreibmaschine, daneben türmen sich
Akten. Auf die Bitte nach einem Interview ver-
stummen sie wie auf Kommando: Journalisten
sind unerwünscht, hat Marcos in einem Rund-

schreiben erklärt. Nicht nur Journalisten sind in
der Welt der Zapatisten unerwünscht, auch Politi-
ker anderer Parteien, Volkszähler, amtliche Lehrer
und Forscher von Universitäten. Selbst wenn das
Zapatistische Befreiungsheer (EZLN) inzwischen
in den «Juntas der Guten Regierung» eine politi-
sche Parallelorganisation hat, gilt der Befehl der
Militärführung.

Nichts ist offiziell anerkannt
Der offizielle Bürgermeister musste sich einen

neuen Amtssitz bauen, fünf Minuten vom alten
Kolonialbau entfernt. Narciso Dı́az ist 35 Jahre alt,
Indı́gena und gehört der Partei der Institutionel-
len Revolution (PRI) an. Er verkörpert das, was für
die Zapatisten der «schlechte Staat» ist: ein Pater-
nalismus, der die Bevölkerung mit Almosen ab-
speist. Vor Weihnachten wurde eine Extraration

Sozialhilfe verteilt. Man munkelt,
er bevorzuge Parteifreunde, was
Dı́az jedoch vehement abstreitet.
Jeder, der es nötig habe, komme in
den Genuss der Sozialhilfe, sagt er.
Aber die Zapatisten seien ja im
Widerstand und wollten nichts mit
dem Staat zu tun haben. Sie haben
eine eigene Gesundheitsstation,

eigene Kooperativen, eine eigene Schule. «Früher
haben wir noch eine gemeinsame Landkommis-
sion gehabt, aber da sind die Zapatisten vor fünf
Jahren ausgetreten.» Seither stellen sie auch sel-
ber Landtitel aus, genauso wie Geburtsurkunden
und Schulzeugnisse. Nichts davon ist offiziell an-
erkannt.

Auf 800 schätzt Dı́az die Zapatisten in seiner
8000 Einwohner zählenden Gemeinde; im Bun-
desstaat sind es noch etwa 40 000 von 3,2 Millio-
nen Einwohnern. «Früher waren es mehr, aber
viele sind abgesprungen, weil sie doch lieber die
staatliche Hilfe in Anspruch nehmen», sagt der
Bürgermeister. Der Staat hat Millionen investiert
in den Ausbau von Strassen, Spitälern, Sozial-
bauten und Schulen in dem einst so vernachläs-
sigten Bundesstaat. Damit wurde auch San
Andrés in eine prekäre Modernität katapultiert.
Trotz der staatlichen Steinhäuser mit den roten

Wellblechdächern gibt es keine
Arbeitsplätze.

Weil er keinen Fortschritt sah,
hat Alfredo Hernández die Zapatis-
ten vor einigen Jahren verlassen.
Er ging zum Geldverdienen in die
USA. «Nach aussen hin hört sich
die Welt der Zapatisten schön an,
aber sie ist die Hölle. Man darf

nichts selbst entscheiden, und was man verdient,
muss man abgeben.» Vor ein paar Jahren ist der
40jährige sechsfache Familienvater zurückge-
kehrt und bewirtschaftet nun in eigener Regie ein
neu gekauftes Stück Land – ein Hektar, die durch-
schnittliche Fläche, die eine Indı́genafamilie zur
Verfügung hat. Die Landfrage war damals der
Hauptgrund für den Zapatistenaufstand. Das
fruchtbare Land gehörte Grossgrundbesitzern,
die schnell wachsende Indı́genabevölkerung wur-
de auf winzige Parzellen in den Bergen abge-
drängt. Mit der Rebellion einher ging eine kleine
Landreform, allerdings nur für Zapatisten. Wer die
Bewegung verlässt, verliert seinen Anspruch auf
das gemeinschaftlich registrierte Land. Dass er
sich 20 Jahre später noch immer von Maistortillas
und Bohnen ernähren würde, habe er sich so
nicht vorgestellt, sagt Hernández.
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Subcomandante Marcos gelang es, der zapatistischen Bewegung ein Gesicht zu geben.


